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Über das Buch
 
 
 
 Der Fall Jagd auf die Mumie treibt die beiden Special-Agenten Jack und Jim der Homeland Security Investigations von Washington nach Ägypten. Im Nationalmuseum von Alexandria sollen sie Dieben eine Falle stellen. Dafür schlüpfen sie in fremde Rollen. Doch wer stellt hier wem eine Falle? Dann scheint ihr Auftrag immer größere Dimensionen anzunehmen: Unerwartet taucht eine seit dem 1. Jh. n. Chr. verschollene Schriftrolle auf, die sich als Schatzkarte entpuppt und viele Rätsel aufgibt. Nachfahren einer Geheimgesellschaft möchten ihr verschollenes Erbe finden; Kostbarkeiten und Münzen, die irgendwo vergraben in der Wüste liegen. Die beiden amerikanischen Agenten versuchen zusammen mit ägyptischen Freunden die Karte zu entschlüsseln und den Schatz zu finden. Auch ein internationaler Schmugglerring jagt ihm hinterher. Es ist ihr alter Erzrivale, für den das alles nur ein großer Spaß zu sein scheint. Ein Katz- und Maus-Spiel mit unerwarteten Wendungen nimmt seinen Lauf.
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 Personen und Handlungen sind frei erfunden. Teile des Inhaltes beruhen auf Fakten (siehe hinten im Buch). Ähnlichkeiten mit existierenden Personen oder tatsächlichen Ereignissen sind nicht beabsichtigt.
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 Alexandria, Ägypten
 Anfang Mai 2018
  
  
 Es begann an einem Freitagabend anfangs Mai. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit bewegten sich zwei Schatten durch den Park des Nationalmuseums von Alexandria. Hinter dichten Sträuchern und blühenden Flammenbäumen warteten sie ungeduldig, dass der Wachmann seinen Außenrundgang begann. Bei günstigeren Lichtverhältnissen hätte man an ihren kalten, ausdruckslosen Augen gesehen, dass sie vor nichts zurückschreckten. Wie vor fünfzehn Jahren.
 In einem kleinen Bergdorf, nahe der Grenze zu Pakistan, waren die beiden hochdekorierten Elitesoldaten während eines Einsatzes aus bislang unerklärten Gründen Amok gelaufen und hatten nahezu sämtliche Einwohner erschossen. Nach dreimonatiger Verfolgung wurden die Mörder im Januar 2002 am Hafen von Alexandria durch die örtlichen Behörden gestellt. Nach einem heftigen Schusswechsel trug einer der beiden eine lange, tiefe Narbe unter dem linken Auge davon. Vier Beamte kamen ums Leben. 
 Aufgrund ihres Verbrechens gegen das Völkerrecht in Pakistan wurden sie dem internationalen Gerichtshof in Den Haag überstellt. Da jedoch die einzigen drei Zeugen des Massakers durch einen Autounfall starben, wurde das Verfahren mangels Beweisen eingestellt.
 Für den Mord an den vier Polizeibeamten am Hafen sollten sie nun nach Alexandria überstellt werden. Bei der Überführung gelang den beiden Männern die Flucht und sie tauchten unter.
 Über die Sicherheitsmaßnahmen des Nationalmuseums waren sie im Vorfeld eingehend informiert worden. Sie warteten eine halbe Stunde, ehe der Wachmann zu seiner ersten Runde aufbrach. Aufmerksam beobachteten sie, wie dieser auf der untersten Treppenstufe, im Schein der Treppenbeleuchtung, seinen Blick in alle Richtungen schweifen ließ. Auf dem Weg zum Haupttor musterte er unentwegt die Umgebung. Nachdem er das Tor kontrolliert hatte, ging er auf die Flammenbäume zu, als er plötzlich ein Rascheln vernahm. Abrupt blieb er stehen. Keinen Meter entfernt kauerten seine heimlichen Beobachter mit gezückten Messern. Erneut hörte er das Geräusch und zog seinen Taser hervor. Die Elitesoldaten waren im Begriff, sich auf ihn zu stürzen. Im nächsten Augenblick aber leuchtete der Wachmann mit seiner Taschenlampe in eine andere Richtung, was ihm wahrscheinlich das Leben rettete. Ohne etwas zu erkennen ging er ein paar Schritte ins Dunkel. Eine schwarze, ausgemergelte Katze maunzte im Schein des Lichts. Mitleidig zog er aus seiner Jackentasche einen Powerriegel hervor und brach ein Stück für das Tier ab. Zufrieden darüber, sein Karma aufgebessert zu haben, setzte er seinen Rundgang fort. 
 Ungeduldig warteten die beiden, bis er hinter dem Gebäude verschwunden war. Unbemerkt eilten sie auf die rechte Fassade zu, umgingen den Fokus der Überwachungskamera und drangen durch das unverschlossene Kellerfenster in eine Abstellkammer im ersten Untergeschoss. Ihrem Kontaktmann zufolge wurde die Eingangstür nicht überwacht. Leise traten sie ein. Niemand war zu sehen. Ihr Ziel lag eine Etage tiefer. Von ihrem Informanten aus dem Museum hatten sie erfahren, dass in einem Raum kostbare, nicht katalogisierte Artefakte lagerten. Da die Sicherheitsanlagen installiert worden waren, bevor die Räumlichkeit für diesen Zweck hergerichtet wurde, hatte man es in diesem Teil versäumt, Kameras zu installieren.
 Etliche Kisten lagerten auf zehn Meter langen und drei Meter hohen Metallgestellen. Welches die Kisten mit den kostbaren Stücken waren entzog sich allerdings der Kenntnis ihres Informanten. Aber sie hatten ja schließlich geplant wieder zu kommen. Eine halbe Stunde später verließen sie unbemerkt das Gebäude auf demselben Weg. Genauso lief es die nächsten vier Nächte ab, bis am folgenden Dienstagabend in einem anderen Teil der Stadt etwas Furchtbares geschah.
  
 In einer noblen Gegend bog ein dunkler Lieferwagen im Schritttempo in die Auffahrt zu einer Villa ein. Weit entfernt hörte man den fünften und letzten Gebetsaufruf des Muezzins. Zur selben Zeit fuhr ein Besitzer eines benachbarten Anwesens die Straße entlang. Ihm fiel der Wagen mit den getönten Scheiben und dem verdreckten Nummernschild sofort auf. Da es in den vergangenen Wochen in ihrer Gegend etliche Vorfälle von Vandalismus gegeben hatte, war sein erster Impuls, die Polizei zu rufen. Stattdessen entschied er sich, die Situation aus sicherer Entfernung zu beobachten. Kurzerhand hielt er sein Fahrzeug an und stieg aus. Darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen, lief er den Weg zurück. Von der Straße aus schaute er misstrauisch die Auffahrt hinauf. Er sah den Wagen und beobachtete, wie drei Männer in traditionellen Gewändern auf die Haustür zugingen. Unter der hellen Hausbeleuchtung stach einer hervor. Ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit langen schwarzen Haaren. Sein dunkles Gewand wehte sanft im Wind. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Sein Instinkt riet ihm, sofort zurück in sein Fahrzeug zu steigen. Sein Misstrauen und seine angeborene Neugier waren jedoch stärker. Gebannt starrte er weiter aus sicherer Entfernung auf den Rücken des Hünen. Dessen Gesicht, welches etwas Dämonisches hatte ebenso wie das gefährliche Feuer in seinen Augen war von seinem Blickwinkel aus nicht zu sehen. Die Distanz war zu gross. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. Dass sein Nachbar, Kerim Aboutreika, Direktor des Nationalmuseums, vor Schreck erstarrte und erbleichte, konnte er auch nicht sehen. Nachdem die drei das Haus betreten hatten, blieb er eine Zeitlang stehen. Da nichts weiter geschah, kehrte er zurück zu seinem Wagen und fuhr davon. Einige Minuten später gellten markerschütternde Schreie durch die Dunkelheit.
  
 Etwa zur selben Zeit im Museum. Ermutigt dadurch, dass die Diebstähle unentdeckt geblieben waren, setzten die Diebe ihre nächtlichen Beutezüge fort.
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 
  
  
 Washington DC, 20 Tage später
 «Die Woche fängt ja bestens an. Erst diese verdammten Kameltreiber. Und wo zum Teufel steckt Jack?!», knurrte Elijah Murphy seine Sekretärin Abigail Johnson über die Gegensprechanlage an. «Es ist halb zehn! Er ist seit dreißig Minuten überfällig.»
 «Er steckt auf der George Washington Memorial Parkway fest», meldete seine Sekretärin unbeeindruckt.
  
 Elijah Murphy, Assistent Direktor der Homeland Security Investigation (HSI) für internationale Operationen hatte vor dreißig Jahren als einfacher Agent angefangen. Auf der Karriereleiter ständig aufgestiegen, bekleidete er seit elf Jahren diese Position. Ein Gefühl der Befriedigung durchströmte ihn bei dem Gedanken, dass keiner seiner Special-Agents im Dienst umgekommen war, seit er die Führung übernommen hatte. Abgesehen von einem tragischen Zwischenfalls, drei Jahre nach seiner Amtseinführung. Dank seines Gespürs, das er sich im Laufe seiner vorbildlichen Karriere angeeignet hatte und seiner Hartnäckigkeit, war die Erfolgsquote der Abteilung um ein Vielfaches gestiegen. Einen wesentlichen Anteil daran hatten seine äußerst fähigen Special-Agents, die ihm loyal zur Seite standen und großen Respekt vor ihm hatten. Dennoch war die letzte Operation für ihn persönlich nicht befriedigend verlaufen, obwohl sie offiziell als erfolgreich galt. Einige einflussrei-che Leute sahen ihn schon als Direktor. Würde das anstehende Unterfangen das gewünschte Ergebnis bringen, wäre seine Beförderung vermutlich nur noch reine Formsache. Seine Körpergröße von einem Meter fünfundsechzig, die leicht korpulente Statur und der immer kahlrasierte, eher rundliche Schädel würden den Anforderungen kaum im Wege stehen. Für seine fünfzig Jahre war er trotz seines Taillenumfangs in respektabler Form. Mit seinen ausdrucksstarken, stets wachsam blickenden tiefgraublauen Augen vermochte er in die Seele eines Menschen zu sehen. Sein Markenzeichen waren die verwaschenen schwarzen Anzüge, zu denen er ein weißes Hemd trug und jeweils eine Krawatte in den Farben der amerikanischen Flagge. 
  
 Wie jeden Montagmorgen war Murphy schlecht gelaunt. Wie üblich trank er seinen inzwischen kalt gewordenen Kaffee schwarz, ohne Zucker. Seit sechs Uhr früh tigerte er in seinem Büro herum, wobei er sich im Geiste mit der anstehenden Operation befasste. Auf dem Schreibtisch stapelten sich die Akten. Einzelne waren mit einem roten Stempel versehen, worauf Top Secret stand. Eine Mappe lag geöffnet vor ihm. Sie betraf die bevorstehende Mission, bei der Jack Miller und Jim O’Connor, Dienstkollegen und zugleich beste Freunde, die Hauptrollen spielten. Von seinem braunen schweren Chesterfield Sessel überblickte Murphy sein großes Büro mit den schwarzen, altmodischen Aktenschränken. Die spärliche Möblierung wurde durch die obligate amerikanische Flagge ergänzt sowie dem Konterfei des jeweils aktuellen Präsidenten. In diesem Falle das von Donald Trump - nicht seine Wahl. Grünzeug hasste er. 
  
 «Danke, Abigail», Elijah griff nach der Tasse frischen Kaffees und stellte sie neben die Akte.
 «Die verdammten ägyptischen Behörden sitzen mir seit Tagen im Nacken. Kaum ist eine Operation abgeschlossen, drängen sie erneut wegen irgendwelcher verfluchten Artefakte. Schon wieder wurde was gestohlen!»
 Dabei ermittelte Homeland Security Investigation bereits gegen einen international tätigen Schmugglerring. Das Unternehmen, das den Code-Namen Fluch der Mumie trug, war vor fünf Jahren ins Leben gerufen, vor wenigen Wochen aber beendet worden. Die Ermittlungen hatten ihre Beamten nach Ägypten, Großbritannien, in den Irak und in die Vereinigten Arabischen Emirate geführt. Leider konnte keiner der beteiligten Schieber, Restauratoren, Zwischenhändler und Geldwäscher gefasst werden. Nur einzelne bedeutungslose Handlanger hatte man geschnappt. Weltweit wurden insgesamt ungefähr siebentausend antike Kunstgegenstände aus aller Welt sichergestellt, die illegal in die USA gelangt waren. Davon hundertdreiundzwanzig aus Ägypten. Im Lauf der Ermittlungen fand man in einer Garage im New Yorker Stadtteil Brooklyn sogar einen 3600 Jahre alten Sarkophag. 
  
 «Heute früh um halb sieben rief mich Botschafter Saed erneut an. Dieser verdammte Kameltreiber wollte sich vergewissern, ob wir uns auch an die Abmachung halten.» Murphy war bekannt dafür, dass er praktisch in jedem Satz fluchte, wenn ihm etwas nicht passte. Auf die Wortwahl achtete er in wenigen Fällen. Grundsätzlich hegte er aber natürlich grossen Respekt gegenüber anderen Kulturen und deren Eigenheiten.
 «Special-Agent Jack Miller ist eingetroffen», hallte es aus der Gegensprechanlage.
 «Reinkommen!», antwortete er knapp. Einen Moment später betrat ein großgewachsener Mann Mitte vierzig, der ihn um Haupteslänge überragte, das Büro. Schlank und durchtrainiert erschien Jack oft in verwaschenen Jeans, T-Shirt und Sneakers zu einer Sitzung. Was seinem Vorgesetzten missfiel, da seiner Vorstellung nach auch ein Special-Agent nicht wie ein Teenager daher kommen sollte. Beim Eintreten strich Jack sich durch seine kurz geschorenen schwarzen Haare. Seine braungrünen Augen funkelten: 
 «Was gibt es denn so Dringendes? Kate und ich waren mit unseren Motorrädern unterwegs zu unserem Blockhaus in Colorado, um zu wandern und zu klettern! Ich hoffe sehr, es ist wirklich wichtig!» Von ihrem hübschen kleinen Haus in Springfield, Virginia fuhren sie regelmäßig zu ihrer Zweitwohnung im westlichen Teil der Vereinigten Staaten. 
  
 Elijah wirkte ein bisschen zerknirscht: «Diese verfluchten Ägypter baten uns vorige Woche um Zusammenarbeit. Wie du weißt, haben wir bis zum Schluss unserer letzten Operation keine Hinweise auf den oder die Drahtzieher gefunden. Das ändert sich jetzt womöglich», deutete Elijah geheimnisvoll an. Jack Miller wurde hellhörig. Seine Neugier war geweckt. Dann gibt es einen gemeinsamen Nenner, folgerte er. Aber welchen? Gespannt hörte er weiter zu. «Dieses Mal», setzte der Assistent Direktor seine Ausführungen fort, «geht es um irgendein wertvolles, altes Zeug, das aus dem Nationalmuseum in Alexandria gestohlen wurde. Anschließend versuchte man, es außer Landes zu schaffen. Die dortigen Beamten vermuten, dass es sich um unseren Schmugglerring handelt, weshalb sie sich an uns wandten. Offenkundig sind diese Wüstensöhne nicht in der Lage, ihr Eigentum zu schützen!»
 Mit gespielter Empörung schaute Jack sein Gegenüber an. 
 «Entschuldige. Ist nicht persönlich gemeint», entgegnete Elijah verlegen. Der Special-Agent unterdrückte ein Schmunzeln. Sein Chef vergaß jedes Mal, dass er arabische Wurzeln hatte und die Sprache perfekt beherrschte. Seiner Mutter stammte aus Ägypten und ihr hatte er es zu verdanken, dass er nach ihrer Heirat in Amerika zweisprachig aufwuchs. Sie war es auch, die ihm seinen Zweitnamen gegeben hatte – Rashad, was so viel wie der Rechtschaffene bedeutete. Abgesehen von seiner Verlobten, Kate Cavallaro, die bei einer renommierten Anwaltskanzlei in Washington DC tätig war und ein paar wenigen engen Freunden, kannte ihn aber niemand als Rashad. 
 «Botschafter Saed wandte sich Mitte letzter Woche im Auftrag seiner Regierung an uns, suchte mich sogar persönlich auf und brachte mir Duplikate ihrer Ermittlungsergebnisse mit. Ich wies ihn daraufhin, dass wir ihre Ergebnisse zuerst eingehend prüfen werden.»
 «Was kam dabei heraus?»
 «Du erinnerst dich an die vier, die angeklagt wurden?», entgegnete Jacks Vorgesetzter.
 «Klar. Zwei wurden verurteilt. Die anderen warten auf ihre Auslieferung», erinnerte er sich. «Bei den Verhören hatte sich herausgestellt, dass sie telefonisch instruiert worden waren.»
 «Genau. Der Anrufer benutzte einen Stimmverzerrer und die Rufnummer war unterdrückt. Unsere Leute waren in der Lage, die Nummer zu eruieren und sie, wenn auch nur mit begrenztem Erfolg, zurück zu verfolgen.»
 «Der Anruf stammte irgendwo aus Maskat», erinnerte sich Jack. Elijah schenkte seinem Gegenüber und sich selber Kaffee nach. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatten, fuhr er fort. «Genau. Die wenigen arabischen Ermittlungsergebnisse habe ich von unseren Leuten analysieren lassen. Sie verglichen sie mit den Fallakten der vergangenen Operation. Es verging keine Stunde, da wurden sie fündig. Jetzt halt dich fest! Sie erbrachten den unumstößlichen Beweis, dass es sich tatsächlich um unseren Schmugglerring handelt.»
 «Wow! Womöglich eine zweite Chance!», rief Jack begeistert aus. Er strich sich über sein ausgeprägtes Grübchen in der Mitte seines Kinns. «Was für einen Beweis?», erkundigte er sich. Elijah legte eine kurze Verschnaufpause ein und stopfte sich das letzte Stück des trockenen Muffins in den Mund, um es mit einem grossen Schluck Kaffee hinunter zu spülen. In diesem Augenblick ertönte es aus der Gegensprechanlage:
 «Chef, die Direktorin wünscht Sie zu sprechen.»
 «Dringend? - Was sonst! - Stellen Sie durch!»
 «Wie laufen die Vorbereitungen? Kommen Sie voran?», erkundigte sie sich. «Ja, Sir. Special-Agent Jack Miller sitzt mir gegenüber. Ich bin dabei ihn einzuweihen. Die Operation wird wie geplant anlaufen», versicherte Murphy.
 «Halten Sie mich auf dem Laufenden», wies die trockene Stimme ihn an. Sie hatte aufgelegt. «Welcher Beweis?», drängte Jack, dem seine Ungeduld anzumerken war.
 «Gleich. In einer kleinen ägyptischen Hafenstadt hatten sich die Diebe auf einem Kajütboot verschanzt. Bedauerlicherweise starben sie bei einem Feuergefecht mit der Polizei. Unter Deck fand man Reiseunterlagen. Rate mal, wohin es gehen sollte?»
 «Etwa Maskat?»
 «Volltreffer. Zusätzlich fand man ein Mobiltelefon. Das Anrufprotokoll umfasste nur zwei Anrufe. Eine Nummer war unterdrückt, konnte aber trotzdem verifiziert werden. Sie ließ sich abermals bis Maskat zurückverfolgen.»
 «Aber doch nicht etwa …?»
 «Genau. Es ist exakt dieselbe Nummer wie bei den Handlangern.»
 «Wow», reagierte Jack überrascht. «Das bedeutet ja ...»
 «Dass beide von demselben Anrufer instruiert worden sind», ergänzte Elijah. «Es grenzt an Arroganz, dass er dasselbe Handy ein zweites Mal benutzt hat.»
  
  
 «Er wusste wahrscheinlich genau, dass die Nummer sich nicht weiter zurückverfolgen lassen würde», unterbrach Jack seinen Chef.
 «Möglich. Bei der zweiten Nummer», fuhr Elijah fort, «handelt es sich um einen Anschluss des Museums. Es steht außer Frage, dass ein Angestellter telefoniert hat. Da es keine personellen Veränderungen gab, steckt der oder diejenige fest.»
 «Das klingt vielversprechend», bemerkte Miller.
 «Absolut. Darum greifen wir die Sache überhaupt wieder auf. Wir haben uns etwas ausgedacht, das die Chancen deutlich erhöht ...» Gespannt hörte der Special-Agent weiter zu.
 «Ein raffinierter Plan», pflichtete Jack am Ende bei.
 «Saed und ich haben uns ausführlich unterhalten. Er teilt die Meinung der zuständigen Behörden in Alexandria, dass unser Schmugglerring hinter den Einbrüchen steht. Und wenn du wissen willst, warum du die Ferien abbrechen musst …? Im Laufe des Gesprächs mit Saed ist nämlich dein Name gefallen.» Irritiert schaute der Special-Agent ihn an. 
 «Der Botschafter war von dir beeindruckt und schätzte die Zusammenarbeit», setzte Elijah unbeirrt sein Briefing fort. «Im Grunde genommen war es der Polizeichef von Alexandria, der um deine Mithilfe bat.» Jacks Miene hellte sich auf. Sie hatten sich auf Anhieb bestens verstanden. Es war schade, dass ihre Zusammenarbeit nur kurzgedauert hatte. Beruhigend zu wissen, dass er für den nächsten Einsatz, worauf die Unterhaltung im Endeffekt ja wohl hinauslief, jemand vor Ort kannte, mit dem er klar kam. Das vereinfachte die Situation. 
 «Der Direktor des Museums», erklärte Elijah weiter, «wurde anfangs des Monats ermordet. Die Umstände sind noch völlig ungeklärt. Weshalb die Stelle neu zu besetzen ist. Wie du weisst, kennt der Botschafter deinen Hintergrund.» Der Special-Agent ahnte, was kam und war keineswegs davon begeistert. «Bei dieser Gelegenheit bedanke ich mich für den unermüdlichen Einsatz ...» Jack, kein allzu großer Freund von Lobreden, unterbrach Elijahs Redefluss und begann gleichzeitig mit einem Fuß zu zappeln. Als ausgesprochener Bewegungsmensch bereitete es ihm Unbehagen, zu lange auf einem Stuhl zu sitzen.
 «Danke, Elijah», entgegnete er leicht unwillig. «Komm zum Kern.»
 «Der Botschafter äußerte ausdrücklich die Bitte, dass du in die Rolle des Direktors schlüpfst. Zuvorkommend wie ich bin, habe ich dir diese schwere Entscheidung bereits abgenommen», schmunzelte er. Jack lächelte leicht säuerlich.
 «Da siehst du, wie weit du es mit deinem Charme gebracht hast», erwiderte sein Vorgesetzter sarkastisch.
 «Da wird sich Kate freuen», antwortete Jack. «Mir scheint, ich habe keine andere Wahl.» 
 «Guter Mann! Botschafter Saed ist zudem der Ansicht, dass ein Aussenstehender die Lage von einer neutralen Warte aus betrachtet. Der Minister für Altertumsgüter von Ägypten war auch nicht begeistert. Genau genommen war er dagegen. Aber Saed schaffte es, ihn zu überzeugen.»
 «Was ist mit meinem aktuellen Fall?»
 «Den wird Tom übernehmen. Dieser Einsatz hat absolute Priorität.»
 «Und Jim?» Mittlerweile wippte das ganze Bein auf und ab.
 «Er hat einen separaten Auftrag. Er hat aber die Order, dich jederzeit zu unterstützen. Saed hatte darauf bestanden, dass nur du an diesem Fall arbeitest. Ich erklärte ihm, dass ihr ein eingespieltes Team seid, was ihn nicht sonderlich beeindruckt hat. Daraufhin machte ich ihm unmissverständlich klar, dass ich dich unter keinen Umständen ohne Rückendeckung auf den Fall ansetzen würde. Hierauf lenkte er widerwillig ein und akzeptierte meine Bedingungen. Der Minister weiß nichts davon. Der Botschafter hielt es nicht für förderlich, ihn in Kenntnis zu setzen», erklärte er und legte eine kurze Pause ein. 
 «Die restlichen Angaben entnimmst du den Unterlagen. Ein Aktenkoffer mit sämtlichen Dokumenten liegt bei Abigail bereit. Du findest darin Informationen über involvierte Personen sowie diverse Berichte. Wir haben für dich bereits eine neue Identität geschaffen mit Lebenslauf und der entsprechende Pass liegt bereit. Hinzu kommt ein versiegelter Umschlag des Polizeichefs. Mit Minister Mohammed Fadel El-Neny ebenso wie mit dem Botschafter haben wir vereinbart, dass dein erster Arbeitstag der elfte Juni sein wird. Weitere Personen wurden nicht involviert. Du hast knapp zwei Wochen Zeit für die Vorbereitung. Verschaff dir ein genaues Bild, was seit dem neunten Mai alles geschehen ist.»
 «Das klingt fair», entgegnete Jack. 
 «Der Code-Name der Operation lautet: Jagd auf die Mumie.» 
  
 Auf dem Weg zur Tiefgarage fing Jacks Magen zu knurren an. Das Einzige, das er heute bisher gegessen hatte, war die Muffins im Büro. Kurz entschlossen rief er seinen Partner an, um sich in einem italienischen Restaurant, das in unmittelbarer Nähe lag, zu verabreden. Fünfzehn Minuten später betrat er das Filomena. Ein Lokal, das für seine hausgemachte Pasta bekannt war. Unter den vielen Fotos an der Wand zeigte eines Giuseppe, den Inhaber, mit Bill Clinton neben Helmut Kohl. Auf einem anderen war er mit Richard Gere zu sehen. Nach kurzer Suche fand Jack weiter hinten einen freien Tisch. Kaum hatte er sich gesetzt, sah er Jim, der geradewegs auf ihn zusteuerte. In seinem maßgeschneiderten grauen Anzug, dem perfekt gebügelten, blütenweißen Hemd und den modischen schwarzen, frisch polierten Derbys kam er sehr elegant daher. Mit seinen hellblauen Augen und den kurz geschnittenen blonden Haaren sah er eher aus wie ein Nordgermane. Drei Zentimeter grösser als Jack, mit deutlich mehr Muskelmasse aber keinem Gramm Fett zu viel, wirkte er sehr athletisch. Wie seine Garderobe war auch sein Herrenduft, den er dezent aufgetragen hatte, von einem inzwischen verstorbenen deutschen Modedesigner. Als er sich zu seinem Partner setzte, blitzten seine goldenen Manschettenknöpfe im Licht der Deckenlampe auf. Seine schwarze Ledertasche stellte er neben sich. Es dauerte nicht lange, bis eine Kellnerin erschien und die Bestellung aufnahm.
  
 «Wie weit hat Elijah dich instruiert?», wandte O‘Connor sich Jack zu. 
 Mit wenigen Worten setzte er seinen Partner in Kenntnis. Zuletzt erwähnte er seine neue Identität: Direktor Jonathan Bennu Al-Tahawy.
 «Ich hätte gerne dein Gesicht gesehen», bemerkte Jim provokativ. Dabei grinste er ihn frech an. Jack war im Begriff etwas zu erwidern, da brachte die Bedienung die Getränke an den Tisch. Kurz darauf wurde die Vorspeise serviert. Jim nahm einen großen Schluck kühles Bier.
 «Ich verkörpere einen reichen und extrovertierten Antiquitätenhändler aus Manhattan namens Terence Smith», erklärte er. «Der verfügt über einen zweifelhaften Ruf sowie eine Affinität zu Luxus und Frauen, weshalb ich im Hilton Alexandria Corniche wohnen werde …» Im Vergleich zu seiner komfortablen zweieinhalb Zimmer Wohnung in Fairfax wirkten die Suiten äußerst pompös. Jedenfalls war das sein Fazit, nachdem er das Luxushotel ein wenig gegoogelt hatte.
 «…gegen die Neigung zum weiblichen Geschlecht hast du dich verständlicherweise vehement gewehrt», unterbrach Jack ihn grinsend.
 «Was denkst du den. Sicher habe ich mich dagegen ge-sträubt. Letzten Endes gab ich schweren Herzens klein bei. Aber ernsthaft», setzte er an, da registrierte er aus dem Augenwinkel, wie jemand ihn anstarrte. Eine dunkelhaarige Frau Ende dreißig musterte interessiert sein wohlgeformtes, sonnengebräuntes Gesicht. Unverhohlen lächelte sie ihm zu. Spitzbübisch erwiderte er ihr Lachen und drehte sich wieder zu seinem Gesprächspartner um. «Mein Geschäft liegt an der 6th Avenue», setzte er erneut an. «Du erinnerst dich vermutlich an den Laden. Vor etlichen Jahren haben wir den Inhaber eingebuchtet. Seither dient der Schuppen zur Tarnung.»
 «Soweit ich mich erinnere», entgegnete Jack, «hatten wir den Kerl im Verdacht, dass er im großen Stil mit gestohlenen antiken Kunstgegenständen aus dem Ausland handelt. Und beim Versuch, sie zu verkaufen, haben wir ihn ja dann auch geschnappt.»
 «Genau. Dieser Festnahme hat unser verehrter Chef seinen Posten zu verdanken», ergänzte Jim. Sie wurden kurz unterbrochen, da die Kellnerin den Hauptgang servierte. «Und die Goldmünzen, die wir bei ihm konfisziert haben, werden uns nun in Ägyptern als Lockmittel dienen.»
  
 Im Hintergrund klang aus einem Radio leise ein Stück von Blondie. «... one way or another, I’m gonna find ya, I’m gonna get ya, get ya, get ya, get ya,…» Mit einem Grinsen hob Jack das Glas. Er war voller Zuversicht, die Bande zu fassen. Dieses Mal standen die Aussichten ausgezeichnet. «Stoßen wir an, mein Freund. Auf die J-Brothers!»
  
 Vor dem Restaurant trennten sich ihre Wege. Jack dachte einen Moment über den Auftrag nach. Eines stand mit Sicherheit fest: Kate würde ihm nicht um den Hals fallen. Kurz entschlossen betrat er ein exklusives Lederwarengeschäft, in dem sie sich letzte Woche gemeinsam umgesehen hatten. Er ließ sich die eleganten Schuhe einpacken, für die sie nicht so viel Geld hatte ausgeben wollen. Zusammen mit einem feinen Abendessen und einem Strauß roter Rosen, so hoffte er, könnte er sie halbwegs versöhnlich stimmen. Wenig später saß er im Wagen. Während er sich auf den Abendverkehr konzentrierte, lief ihm das Lied von Blondie nach und sein Blick fiel dabei auf den Aktenkoffer. Was war wohl alles seit dem neunten Mai geschehen? Das galt ebenso für den versiegelten Umschlag, über dessen Inhalt er nur zu spekulieren vermochte. 
  
 Auf dem Weg zum Flughafen stellte Jim O’Connor das Radio ein. Zufälligerweise hörte er erneut Blondies Stimme. Eigentlich sollte die Mission den Code-Namen One way or another, I’m gonna get ya, get ya tragen, überlegte er sich und schmunzelte still vor sich hin.
  
 Rückblende
 Es war der neunte Mai; ein prächtiger Mittwochmorgen in Alexandria. Punkt neun Uhr betrat Aalim Saagh Hassan, Professor des Nationalmuseums, sein modern ausgerüstetes Labor im ersten Untergeschoss. 
 «Guten Morgen, Shalise», begrüßte er seine Assistentin, Shalise Siti Khurshid gut gelaunt, worauf er einen Zug aus seiner Pfeife nahm. 
 «Guten Morgen, Aalim», antwortete sie. Mit gerümpfter Nase griff sie sich in ihre schwarzen, schulterlangen Haare. Seit acht Uhr war sie bereits eifrig dabei, ein Amulett aus der Zeit Ramses des Zweiten zu reinigen.
 «Wie kommst du voran?», erkundigte sich der Professor, der wie üblich khakifarbene Leinenhosen und ein zerknittertes weißes Leinenhemd trug. Der Zustand seiner mittellangen braunen Haare entsprach meist dem seines Hemdes. Seine Brille aus reinem Fensterglas verlieh seinen stahlblauen Augen umso mehr Ausdruck. Er war der Auffassung, dass zu einem Professor Sehgläser gehörten. Dasselbe galt für seine antike Meerschaumpfeife aus Sepiolith, die er zum Leidwesen seiner bildhübschen Assistentin des Öfteren benutzte. 
  
 «Ich hoffe, bis Mittag fertig zu sein», entgegnete sie. Bei ihrer Arbeit trug sie, abgesehen von transparenten Handschuhen, blaue, verwaschene Jeans-Latzhosen und ein langärmliges, weißes T-Shirt, was zu ihrem Wohlbefinden beitrug. Unter ihren Hosen verbarg sie ein Tribal Tattoo, das sie letzten Frühling auf ihren Innenschenkel stechen ließ. Aalims Neffe war bisher der Einzige, der ihr Tattoo zu Gesicht bekommen hatte. Wenn es ihre Zeit erlaubte, schwammen sie um die Wette.
 Shalise Siti Khurshid hatte vor vier Jahren angefangen, im Museum zu arbeiten. Gleichzeitig absolvierte sie ein Studium. Ihr Ziel war ein Doktortitel in Ägyptologie. Für ihre einundzwanzig besaß sie bereits ein profundes Wissen, weswegen sie für den Professor zu einer wichtigen Stütze geworden war. Auch war sie ihm ans Herz gewachsen, weshalb er über ihren seltsamen Humor hinwegsah. 
  
 «Ich hole rasch das andere Amulett aus dem Lager.» Aalim wandte sich zur Tür.
 «Ich begreife nicht, wie du dort etwas findest?» 
 «Das ist simpel. Ich weiß genau, wo etwas liegt», schmunzelte er. «Bin gleich zurück.» Obwohl zahlreiche Gegenstände nicht katalogisiert waren und ein Durcheinander herrschte, fand er sich dank seines fotografischen Gedächtnisses sehr gut zurecht. 
 Shalise widmete sich wieder ihrem Anhänger. Nach einiger Zeit fiel ihr ein, dass sie Aalim etwas fragen wollte. Als sie aufsah, stellte sie fest, dass er nicht zurückgekehrt war. Sie schätzte, dass mittlerweile dreißig Minuten vergangen waren. Leicht besorgt verließ sie das Labor. Entgegen Aalims Gewohnheit stand die Tür des Raumes, in dem die wertvollen Kunstgegenstände lagerten, weit offen. Aalim schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Mit leichtem Herzklopfen eilte sie in ihren weissen Turnschuhen ins Erdgeschoss. Da vernahm sie eine laute Stimme. Abrupt blieb sie stehen. «Aha», stieß sie aus und fing an zu schmunzeln. Erleichtert lief sie die Treppe hoch ins zweite Obergeschoss.
  
 «Niemand außer mir und Shalise haben da etwas zu suchen!», hörte sie ihn lärmen. Im nächsten Moment betrat sie das Vorzimmer. «Was ist jetzt mit dem Direktor!?» Sina Asran, dessen Sekretärin, erklärte aufs Neue:
 «Ich habe keine Ahnung. Um zehn Uhr hat er den Termin mit Minister El-Neny. Ich habe mehrmals versucht ihn zu erreichen. Etwas stimmt da nicht.» 
 «Rufe meine Schwager an. Er soll jemanden vorbeischicken.» «Und hole den Sicherheitschef. Ich bin nebenan», wies er die Sekretärin an.
 Als er sich umdrehte, erblickte er Shalise, die ihn fragend anschaute. «Komm mit», forderte er sie auf. Im Aufenthaltsraum bereitete er Tee zu und erklärte es ihr.
 «Das Amulett war nicht mehr an seinem Platz. Dabei weiss ich genau, wo ich es hingelegt habe. Es schien mir auch, dass Gegenstände verschoben worden sind. Es muss gestohlen worden sein.»
 «Gestohlen?!», stieß sie überrascht aus. «Wie das?! Unvorstellbar, dass einer der Angestellten …»
 «Das halte ich für ausgeschlossen. Eher ist jemand ins Gebäude eingedrungen», vermutete er. «Bisher habe ich versäumt, unten Kameras installieren zu lassen.» In diesem Moment erschien Sina mit dem Sicherheitschef.
 «Ich glaube, wir haben am Zaun etwas entdeckt», informierte er den Professor. Ein paar Minuten später standen sie zu dritt vor einer Lücke. Aalims Verdacht erhärtete sich. Wahrhaftig! Die Öffnung war groß genug für einen Erwachsenen. Seine Augen scannten die Stelle. «Informieren Sie die Polizei und sperren Sie den Platz ab», wies er den Sicherheitsbeamten an. «Überprüfen Sie die Überwachungsbänder.»
 «Was hast du entdeckt?», erkundigte sich Shalise.
 «Spuren einer Beißzange», entgegnete er. «Dazu ein paar dunkle Haare und einen schwarzer Fetzen Stoff.»
  
 Um halb zwölf betrat Aalims Schwager, Malik Al-Zamil, Polizeichef von Alexandria, mit bitterer Miene das Vorzimmer, ein ziviler Beamter folgte ihm. Ein Forensiker stellte indessen das Beweismaterial am Gitter sicher und suchte nach weiteren Spuren. Unbewusst strich Malik sich über seine Hakennase, bevor er Sina die Hiobsbotschaft überbrachte. Er fühlte sich unbehaglich. 
 «B-bitte informieren Sie den P-Professor», bat Sina Asran – die Sekretärin, nach einem kurzen Wortwechsel mit Malik schluchzend. Sie war blass im Gesicht. «Er-er ist in seinem Büro, zusammen mit dem Minister.» Bevor er etwas erwidern konnte, verließ sie weinend den Raum. Der Polizeichef schaute ihr ernst nach. Darauf gab er dem Beamten mit dem Rang eines Sergeanten den Befehl, die Aufnahmen der Überwachungskameras zu prüfen. Er selber begab sich drei Stockwerke nach unten. Vor Aalims Büro blieb er kurz stehen. Er atmete einmal tief durch und betrat ohne zu klopfen den Raum.
 «Hallo», begrüßte er den Professor mit ernster Miene. Dessen Gast nickte er kaum merklich zu. Ähnlich wie Aalim konnte er den Minister für Altertumsgüter nicht ausstehen. Mit seiner überheblichen Art schuf sich dieser wenig Freunde. Die meisten Mitarbeiter seines Stabes stöhnten auf, wenn sie nur seinen Namen hörten. Viele wünschten sich Zahi A. Hawass zurück, der das Amt 2011 geschaffen hatte.
  
 «Sieh an, dein Freund und Helfer. Was gibt es Dringendes, dass Sie meine Besprechung ohne Erlaubnis unterbrechen», bemerkte der Minister in seiner üblichen herablassenden Art. 
 «Direktor Aboutreikas Sekretärin rief uns an, weil er nicht zur Arbeit erschienen ist», entgegnete Malik, der sich nicht provozieren ließ. Aalim schaute seinen Schwager besorgt an. Ihm war der ungewöhnlich ernste Blick nicht entgangen.
 «Sie war beunruhigt, war er doch immer als Erster im Büro.»
 «Polizeibeamte fanden den Direktor zusammen mit einer jüngeren Frau, womöglich seiner Geliebten, bestialisch ermordet in seinem Haus. Sie waren beide ans Bett gefesselt.» Der Minister zuckte unmerklich zusammen. Aalim schien einen Moment lang geschockt zu sein. 
 «Nach Angaben unseres Rechtsmediziners wurden sie zwischen einundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr ermordet», fuhr Malik fort. «Bei der Tatwaffe handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Schwerter. Genauer gesagt um zwei verschiedene Schwerter. Das heißt, wir haben es im Minimum mit zwei Tätern zu tun. Der Pathologe wird die Leichen genauer untersuchen. Unsere Forensiker», erklärte er abschließend, «suchen inzwischen nach weiteren Spuren.» 
 «Wurde etwas entwendet?», erkundigte sich der Minister beiläufig.
 «Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht feststellen», antwortete Malik mit unbewegtem Gesicht. Sein Instinkt warnte ihn davor, den offenen Safe zu erwähnen, ebenso den Zeugen, der die drei Gestalten beobachtet hatte. Im selben Moment schaute der Minister auf seine kostbare Rolex. «Ich bedaure, meine Herren, es stehen weitere Termine an», bemerkte er. An der Tür drehte er sich um und sah den Polizeichef auffordernd an. «Halten Sie mich über den Diebstahl hier im Museum und den Mord auf dem Laufenden. Da besteht garantiert ein Zusammenhang.»
  
 «Genau!», ärgerte sich Malik, als der Minister das Büro verlassen hatte.
 «Was meinst du?», fragte Aalim irritiert.
 «Die beiden Verbrechen. Undenkbar, dass eine Verbindung existiert.»
 «Wie kommst du darauf?» 
 «Ich glaube kaum, dass die Einbrecher wallende Gewänder trugen.»
 «Wie bitte?!» Verdutzt schaute Aalim seinen Schwager an.
 «Es gab einen Zeugen, der drei Gestalten beobachtet hat.»
 «Was?!», reagierte der Professor überrascht. Daraufhin erzählte Malik von dem Besitzer des benachbarten Anwesens. «Weshalb hast du nichts gesagt?», fragte er verwundert.
 «Ich habe den Verdacht, dass Minister Mohammed Fadel El-Neny in den Doppelmord verwickelt ist.»
 «Das ist nicht dein Ernst!» Aalim zog scharf die Luft ein.
 «Hast du nicht bemerkt, wie er zusammenzuckte?»
 «Ich war vor Schreck wie betäubt», verneinte er. «Du reagierst wahrhaftig zu paranoid.»
 «Nenne es Paranoia. Aber etwas ist da faul. Das sagt mir mein Instinkt.» 
 «Sei trotzdem vorsichtig. Sonst hast du dieses Mal weniger Glück», bat er seinen Schwager.
 «Keine Sorge. Ich werde mich zurückhalten. Gehen wir nach nebenan.» Vor Jahren hatte er kurz vor seiner Entlassung gestanden. Malik verdankte es einem glücklichen Zufall, dass er seinen Job behalten durfte. Er hatte den Kulturminister, damals noch Abgeordneter, öffentlich der Korruption beschuldigt, nur konnte er das nicht beweisen. Seither versuchte dieser, sich an ihm zu rächen, wo immer sich Gelegenheit bot.
  
 Wieder im Freien ließ Malik sich von seinem Untergebenen über die Untersuchungen der Forensiker informieren.
 «Hier drangen sie ins Gebäude», erklärte dieser. «Das Fenster war angelehnt, ist aber nur von innen zu öffnen. Jemand könnte nachgeholfen haben.»
 «Was ist mit den Aufnahmen der Überwachungskamera?»
 «Einzig auf einer entdeckten wir zwei schwarze Schemen. Im ersten Augenblick sah es aus wie eine Bildstörung. Daraufhin ließen wir die Aufnahme in Echtzeit ablaufen. Es sind die Silhouetten zweier Personen», berichtete er. «Ansonsten umgingen sie die Kameras», bemerkte der Sergeant, «was meine Vermutung stützen würde.» 
 «Möglich. Hoffen wir, dass unser Techniker mehr damit anzufangen weiß.»
 Die nächsten vier Stunden befragten sie die anwesenden Mitarbeiter. Nichts deutete auf einen Insider hin.
  
 Am folgenden Morgen war Al-Zamil schon um sechs Uhr bei der Arbeit. Konzentriert las er die vorläufigen Berichte durch. Genaue Ergebnisse fehlten noch. Mehr durfte er in der kurzen Zeit nicht erwarten. Gegen sieben Uhr betrat der Sergeant das Büro mit einem verschmitzten Lächeln.
 «Gibt es etwas Neues, Sarge?», fragte er erstaunt. Den Rufnamen hatte der Sergeant wegen seiner Herkunft erhalten. Seine Mutter stammte aus der Region. Hingegen war sein Vater, der bei der Metropolitan Polizei in London gedient und den gleichen Dienstgrad bekleidet hatte, englischer Staatsangehöriger. «Ich gehe davon aus, dass Sie die Berichte gelesen haben?»
 «Das wenige, was vorhanden war», entgegnete Malik zynisch. «Keinerlei Einbruchspuren. Weder am Fenster, noch im zweiten Untergeschoss. Die Täter trugen demnach Handschuhe. Der kleine Fetzen ist bislang nichts weiter als ein Fetzen. Die Haare am Gitter sind nicht ausgewertet. Der Bericht des Technikers ist praktisch ein leeres Blatt Papier.»
 «Die Analysen erhalten Sie bis spätestens Mittag», beschwichtigte Sarge seinen Vorgesetzten. «Die Forensiker sind in erster Linie mit dem Doppelmord beschäftigt», erklärte er. «Sie beklagten sich erneut, dass sie unterbesetzt sind. Was die Bildbearbeitung betrifft; die braucht erheblich mehr Zeit, da unsere Geräte nicht auf dem neusten Stand sind.»
 «Solange wir keine weiteren Gelder bewilligt bekommen, wird sich daran auch nichts ändern», ärgerte sich Malik. «Was den Doppelmord angeht, haben wir die Fußabdrücke von drei Personen. Wie erwartet handelt es sich um Schuhe, die in jedem grösseren Kaufhaus erhältlich sind. Dazu die Reifenabdrücke, die, wie könnte es anders sein, zu Lieferwagen passen, von denen es Dutzende auf den Straßen gibt. Nicht zu vergessen die Personenbeschreibung des Zeugen, die im Grunde genommen auch nichts hergibt.»
 «Eine Überwachungskamera ist übrigens nur eine Attrappe», fügte der Sergeant hinzu und legte eine Pause ein. Bisher gab es für das verschmitzte Lächeln keinen Anlass, weshalb Malik ihm auffordernd zunickte.
  
 «Auf dem Weg hierher unternahm ich einen Abstecher ins Labor. Minuten zuvor hatten sie die Auswertungen der gefundenen DNA sowie die biometrischen Analysen abgeschlossen. Das Blut im Schlafzimmer und die Fingerabdrücke dort stammen ausschließlich von den Opfern.»
 «Was ist mit Abwehrspuren?», unterbrach Malik.
 «Die Überprüfung der Hautpartikel ergab keine Hinweise in unseren Datenbanken. Das gilt ebenso für das einzelne lange, schwarze Haar, das neben dem Bett gefunden wurde. Vermutlich stammt es von einem der Täter. Die Daten wurden an Interpol weitergeleitet.» Malik starrte ihn erwartungsvoll mit zusammengekniffenen Augen an. 
 «Zwei Spuren am Treppengeländer konnten nicht zugeordnet werden.»
 «Und die dritte?!», drängte Malik.
 «Der Zugriff wurde verweigert. Selbst mir», fügte er mit Nachdruck hinzu. Entgegen den Erwartungen des Sergeanten kommentierte sein Vorgesetzter die Neuigkeit mit einem nachdenklichen Nicken.
 «Was ist mit den Bankauszügen und den Anruflisten», erkundigte sich Malik. Zugleich setzte er sich an den Computer und versuchte es selbst mit seiner Berechtigungsstufe.
 «Die werden uns heute Morgen per Eilpost zugestellt.»
 «Wie sieht es mit den weiteren Befragungen aus?»
 «Die beiden Wachmänner der Nachtschicht wurden für acht, respektive neun Uhr vorgeladen. Um zehn folgt der Gärtner. Zum Schluss der Hausmeister.» Malik sah kurz auf die Uhr. «Trinken wir einen Tee, ehe ...» Da piepste es aus seinem Computer. Rasch schaute er auf die Meldung. Obschon er es vermutet hatte, verlor er einen Moment den Faden. Spontan kam ihm eine Idee. «Ich hätte einen delikaten Auftrag», wandte er sich seinem Sergeanten zu. 
 «Worum handelt es sich? Welchen Account soll ich hacken?», fragte dieser amüsiert. Sonderlich erstaunt war er nicht. Er hatte schon einige Aufträge für Malik erledigt. Teils lagen sie in der Grauzone. In den meisten Fällen kam ihm sein Abschluss am Massachusetts Institut für Technologie zugute. 
 «Dieses Mal ist es etwas anderes, ohne Frage. Es kann gefährlich werden», warnte Malik.
 «Das bringt unser Beruf mit sich», antwortete der Sergeant selbstbewusst. Die Warnung seines Vorgesetzten bereitete ihm kein Kopfzerbrechen. Seit seiner Kindheit übte er Karate aus und war im Besitz des schwarzen Gürtels. Hinzu kam seine Ausbildung bei der Polizei. 
 Rasch erzählte Malik von seinem Plan. Zwischendurch drehte er den Bildschirm. Verblüfft betrachtete der Sergeant das Foto. Geduldig hörte er zu, bis der Polizeichef seine Ausführungen beendet hatte.
 «Durchaus heikel», meinte er nachdenklich. 
 «Es liegt in Ihrem Ermessen», entgegnete Malik.
 «Sie können mit mir rechnen», willigte der Sergeant schließlich ein. Mittlerweile war es Viertel nach acht. Unverzüglich begaben sie sich in den Verhörraum in der untersten Etage. 
 Eineinhalb Stunden später wussten sie nicht viel mehr. Ihr nächster Verhörpartner war eine faszinierende Persönlichkeit. Das braungebrannte, markante Gesicht mit den scharfen Zügen zog den Betrachter in seinen Bann. Sein würdevolles Auftreten verlieh ihm Ausstrahlung. Trotz seiner einnehmenden Art blieb Malik Al-Zamil misstrauisch «Halten Sie ihn für schuldig?», fragte der Sergeant seinen Vorgesetzten erstaunt, als der Verhörte gegangen war.
 «Hmm», räusperte sich Malik und stand auf. Wie üblich begab er sich dabei in die rechte Ecke. «Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er nicht der ist, für den er sich ausgibt. Irgendetwas verbirgt er. Auch wenn er nur der Gärtner ist.» 
 Um elf folgte die letzte Befragung. Kaum betrat die Person den Raum, breitete sich ein übler Geruch aus. Angewidert rümpften beide die Nase. Wie besprochen überließ Malik das Verhör dem Sergeanten. Aufmerksam verfolgte er es aus seiner Ecke, wo er den anderen im Blickfeld hatte. Der Hausmeister, ein Mann um die fünfzig, erwies sich als das pure Gegenstück zum Gärtner. Seine kleine Gestalt, zusammen mit den ausgefransten, fettigen roten Haaren, die er seinem Vater, einem stets betrunkenen Iren zu verdanken hatte und seinem überheblichen Blick besaß er seine eigene, befremdend wirkende Ausstrahlung. Seine hohe Stimme klang quälend in ihren Ohren. Zwischendurch blies er heftig Luft durch seine krumme Nase aus und starrte den Sergeanten durch seine Brille verächtlich an. Im Laufe des mühsamen Verhörs meldete sich Maliks Instinkt mehrmals. Nach anstrengenden vierzig Minuten mussten sie den Mann aber gehen lassen. Kaum hatte der Rothaarige den Raum verlassen, ließen sie die Lüftung auf Hochtouren laufen.
  
 «Lassen wir den Gärtner mal beiseite und konzentrieren uns auf den Hausmeister», bestimmte Malik in seinem Büro. «Er hat keinen Eintrag im Polizeiregister. Dennoch beschlich mich das Gefühl, dass er schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist.»
 «Der Meinung bin ich ebenfalls», pflichtete der Sergeant bei. «Ich kümmere mich darum», versprach er. Sie wurden für einen Moment unterbrochen, da ein Mitarbeiter der Forensik die versprochenen Berichte vorbeibrachte. Umgehend vertiefte Malik sich in die Ergebnisse. «Die Haare stammen von einer Katze», ließ er verlauten und blätterte um. «Interessant», bemerkte er. «Der Fetzen ist nicht länger nur ein Fetzen, sondern Latex der allerbesten Qualität.»
 «Allzu viele Geschäfte wird es nicht geben, die Handschuhe aus diesem Material verkaufen», vermutete der Sergeant.
 «Sehen Sie zu, was Sie herausfinden. Ich bin gegen Abend wieder hier», erwiderte Malik. «Klären Sie ab, wo die Kontoauszüge sowie die Anruflisten bleiben.»
  
 Kurz nach sieben Uhr kehrte er ins Büro zurück. Auf seinem Schreibtisch fand er drei Mappen vor. Die erste enthielt eine Akte des Jugendstrafvollzugs. Begierig fing er zu lesen an. Es dauerte nicht lange, da hatte er seinen Hauptverdächtigen. Was haben wir den hier, amüsierte er sich. Der Hausmeister saß als Teenager etliche Jugendhaftstrafen wegen Diebstahl und Hehlerei ab, las er nicht sonderlich überrascht. Zuwenig, um eine richterliche Genehmigung zu erhalten, die Anschlüsse zu überwachen, mutmaßte er und öffnete eine weitere Akte. Sie betraf die Auswertungen der Überwachungskamera. Enttäuscht stellte er fest, dass er keine weiteren Erkenntnisse gewonnen hatte. Am Rand stand eine Notiz: Betriebsmittel unzureichend! «Ich weiß es!», stieß er verärgert aus. Die dritte Mappe enthielt die Bankauszüge sowie die Verbindungslisten. Aufmerksam studierte er sie. Auf der letzten Seite fielen ihm sofort einige markierte Zeilen auf. Daneben stand, von Hand geschrieben, ein Name. Ungewöhnlich, sinnierte Malik. Offenbar führte der Direktor in der Woche vor seinem Tod sechs Telefonate mit dem Minister. Jedes dauerte über eine Stunde, stellte er leicht verwundert fest. In Gedanken versunken legte er die Mappe zu den anderen. Erst jetzt entdeckte er das Diktiergerät des Sergeanten. Gespannt ließ er es abspielen. 
  
 «Es gibt einen Laden in Alexandria und deren zwei in Kairo, die Handschuhe dieser Qualität verkaufen», vernahm er dessen Stimme. Entspannt lehnte er sich zurück und schloss die Augen. «... an die Kundschaft erinnern. Der eine hatte eine ...» Schlagartig wieder ganz wach geworden riss er seine Augen auf und lehnte sich nach vorne zum Aufnahmegerät. Wieder ließ er die Passage abspielen. Er starrte auf das Gerät und hielt sich verkrampft an den Lehnen fest. Tief störten die Worte eine Erinnerung auf. «... der eine hatte eine auffällige Narbe unterhalb des linken Auges.» Halb benommen hörte er zu. «Der andere hatte auf der Rückseite seines Handgelenks einen Dolch tätowiert ...» Es war, als hätte jemand ein schweres Gewicht auf seinen Brustkorb gelegt. Wie in Trance drückte er die Stopptaste und starrte vor sich hin. Eine sechzehn Jahre alte Narbe begann wieder heftig zu schmerzen. 
  
 Es geschah am zwölften Januar 2002. Von einem Informanten hatten sie erfahren, dass zwei flüchtige Verbrecher am Abend mit einem Frachtschiff in Alexandria eintreffen sollten. Zu zehnt rückten sie aus. Am Hafen kam es zu einer heftigen Schießerei, bei der vier ihrer Männer starben. Darunter sein damaliger Partner, der von einer Kugel tödlich getroffen wurde. Er hatte sich auf den Schützen gestürzt und ihm die Waffe aus der Hand geschlagen. Beim darauffolgenden Handgemenge konnte er ihm auch sein Messer entreißen und fügte ihm dabei eine tiefe Schnittwunde zu. Am Ende konnten sie beide in Handschellen abführen, wobei der Mörder ihn nur höhnisch angrinste.
 In Den Haag stellte man die ehemaligen Elitesoldaten vors Kriegsgericht. In derselben Woche starben die einzigen drei Zeugen bei einem nie geklärten Autounfall, weshalb das Verfahren eingestellt wurde. Bei der Überführung nach Alexandria gelang ihnen auf dem Flughafenareal von Amsterdam die Flucht. Eine europaweite Fahndung blieb ohne Erfolg.
 Wieder sah Malik das höhnische Grinsen vor sich, und eine heftige Wut stieg in ihm auf. Allmählich löste sich seine Verkrampfung und er ließ das Band weiterlaufen. «... eine Kopie zustellen. Bis spätestens morgen Vormittag ...» Er hatte genug gehört und schaltete das Gerät ab. Aufgewühlt packte er seine Sachen und fuhr nach Hause. In der darauffolgenden Nacht wälzte er sich stundenlang im Bett. In den Stunden, die er schlief, plagten ihn Alpträume. Seine Ehefrau hingegen schlief tief und fest und merkte davon nichts. Gegen fünf Uhr hielt er es nicht mehr aus und fuhr angespannt zur Arbeit. 
  
 Um sieben Uhr betrat der Sergeant sein Büro, den er aber wieder nach Hause schickte. Es war schon Freitag, und er solle sich auf den Auftrag konzentrieren, erklärte Malik. Widerwillig akzeptierte dieser die Anweisung. «Sie werden mich auf dem Laufenden halten und mir täglich um zwölf Bericht erstatten», beauftragte ihn Al-Zamil. Drei Stunden später meldete der Techniker, dass das Band der Überwachungskamera eingetroffen sei. Auf der Stelle eilte er zu ihm und schaute sich die Aufnahme an. Es dauerte eine Weile, ehe zwei grobschlächtig aussehende Kerle deutlich zu sehen waren. Er riss sich zusammen und vermied eine scharfzüngige Bemerkung. Seine Antipathie dem Techniker gegenüber war ein offenes Geheimnis. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. Malik hielt kurz den Atem an: «Stopp! Senden Sie mir dieses Bild unverzüglich auf meinen Computer!» Keine zehn Minuten später wurde eine landesweite Fahndung angekurbelt. 
  
 Wie meistens um diese Zeit saß Malik auch am nächsten Morgen um sieben Uhr in seinem Büro. Seine Stapel häuften sich. Das war aber nicht der eigentliche Grund. Insgeheim erhoffte er sich eine Erfolgsmeldung. Zwei Stunden später wurde sein Gebet erhört. Ein Mitarbeiter der Hafenbehörde hatte beide Verbrecher im Hafen von Al-Adabiya gesichtet. Jetzt musste er handeln. Das war er seinem getöteten Partner sowie den gefallenen Kameraden schuldig. Um die Streitigkeiten über die Zuständigkeit am Hafen zu umgehen, ließ er seine Verbindungen spielen. Die Zusage kostete ihn drei Anrufe. Dass deswegen jemand eines Tages einen Gefallen einfordern würde, war ihm egal. Hauptsache, er hatte die Einsatzleitung. Unverzüglich beorderte er ein Einsatzteam zu sich.
  
 Kurz vor elf Uhr landeten zwei Eurocopter auf dem Hafenareal. Der Leiter der Hafenbehörde und vier seiner Männer warteten schon. Malik lehnte aber jegliche Unterstützung ab. Zusammen mit seinen Leuten näherte er sich leise dem Kajütboot, auf dem sich die Verbrecher verschanzt hatten. Weiter waren sie nicht gekommen, da ein Schiff der Küstenwache die möglichen Fluchtwege versperrte.
 Auf Al-Zamils Befehl teilten die Männer sich auf. In Vollmontur, mit vorgehaltenen Waffen und äußerster Vorsicht schlichen sie sich von zwei Seiten an. Die herumstehenden Container boten ihnen Sichtschutz. Er selber führte die rechte Flanke an. Die Sonne stand hoch und brannte auf ihre Rücken. Die beiden Männer bemerkten sie zu spät und nur dreißig Sekunden später war alles vorüber. 
 Dieses Mal gab es auf ihrer Seite keine Verluste. Nur einer ihrer Männer wurde am Arm von einem Querschläger gestreift. Ihre Gegner hatten weniger Glück. Einer röchelte noch, ehe er mit dem nächsten Atemzug verstarb. Der andere hielt sich beide Hände an den Bauch und stöhnte vor Schmerzen. Die Angst vor dem Tod war in seinen Augen zu sehen. Maliks während Jahren angestauter Zorn verflüchtigte sich augenblicklich. Stattdessen überkam ihn Mitgefühl. Er war sich bewusst, dass ihm wenig Zeit blieb, den Mann mit der Narbe im Gesicht zu befragen. Rasch beugte er sich über ihn.
 «Wer ist dein Auftraggeber?», fragte er ihn mit gelassener Stimme. Anstatt zu antworten, hustete der andere Blut und verlor für ein paar Sekunden das Bewusstsein. Malik wich leicht zurück und wiederholte seine Frage in drängendem Ton. 
 «I-ich kenne ihn nicht.» Der Mann hustete erneut Blut. 
 «Wer war euer Kontaktmann im Museum?», bedrängte er ihn.
 «Saa ...», vernahm er kaum hörbar seine Stimme. 
 Malik beugte seinen Kopf zu ihm hinunter.
 «Saa ...» Der Körper des Mannes erschlaffte. Malik starrte den Toten ungläubig an, einige Minuten später schloss er ihm die Augen und deckte ihn zu.
  
 Inzwischen trugen seine Leute die letzten Stücke der Beute, die sie unter Deck gefunden hatten, zum Hubschrauber. Malik war erstaunt über das Ausmaß der gestohlenen Güter. Die stammen von mehr als einem Einbruch, folgerte er.
 In der Steuerkabine lag eine ausgebreitete Seekarte. Daneben ein Smartphone. Ohne sich weiter umzusehen packte er alles ein. Etwas anderes beschäftigte ihn mehr. Bevor sie zurückflogen wies er einen örtlichen Beamten an, die Leichen nach Alexandria zu überführen. 
 Auf dem Rückflug kam ihm unweigerlich sein Schwager wieder in den Sinn, dessen Zweitname Saagh war. Unvorstellbar, dass Aalim etwas damit zu tun hat! Andererseits wäre es ihm sehr gut möglich gewesen. Nein! Absurd! Einfach nur absurd!, verwarf er seinen Gedankengang. Um sich abzulenken, nahm er die Karte hervor. Ziel war anscheinend ein kleines Fischerdorf namens Qurayyat gewesen. Auf dem Landweg nach ... «Maskat!», entfuhr es ihm. Er musste an die beiden amerikanischen Special-Agents, Jack Miller und seinen Partner Jim Jimbo O’Connor denken. Sie hatten ihn damals aufgesucht, um potenzielle Schmuggelrouten aufzuspüren.
 «Zufall?», stieß er leise aus. 
  
 Zurück in Alexandria wurden die Diebesstücke sicher verwahrt. Das Smartphone hingegen legte Malik höchstpersönlich dem Techniker auf den Tisch. Die obligate Abschlussbesprechung. Dann, endlich Feierabend. Der Rest des Wochenendes gehörte nur der Familie. 
  
 Nach einem erholsamen Sonntag mit Lanea und den beiden Kindern betrat Malik am Montag ausgeruht um neun Uhr das Polizeidepartement Bab Sharq, das wenige Gehminuten vom Museum entfernt lag. Als Erstes suchte er den Techniker auf. 
 «Wie sieht es aus?», erkundigte er sich.
 «Im Speicher waren zwei Nummern», fing dieser an. «Die eine können wir dem Hauptanschluss im Museum zuordnen.»
 «Interessant», erwiderte Malik. Der Sergeant hatte offenbar recht, stellte er gedanklich fest. «Die zweite?» 
 «Unterdrückt. Die Nummer konnten wir zwar feststellen, den Anrufer aber nicht genau lokalisieren. »
 «Und?!», drängte er ihn.
 «Eines steht fest. Der Anrufer befand sich im Raum Maskat.»
 Wieder die Hauptstadt Omans. Bloß ein weiterer Zufall, fragte er sich auf dem Weg zu seinem Büro. Blieb die andere Nummer. «Aalim?», flüsterte er leise vor sich hin. Absurd!, verwarf er seine Überlegungen zum zweiten Mal. Der rothaarige Hausmeister passte um einiges besser ins Profil. Bei der Vorgeschichte! Zudem hat er Zutritt zu sämtlichen Räumen. «Das sollte ausreichen», sprach er leise vor sich hin. Dreißig Minuten später hatte er den richterlichen Beschluss. Um zwölf bestätigte ihm der Sergeant den Auftrag. Er werde sich, wie vereinbart, alle vierundzwanzig Stunden melden. 
  
 Die Woche gestaltete sich zermürbend. Hinzu kam, dass am Mittwoch der Ramadan begonnen hatte. Für Malik, der sich strengstens an den Koran hielt, war der Fastenmonat eine kleine aber dennoch zusätzliche Belastung. Am Freitag zog Malik Fazit. Sie kamen nicht weiter bei der Untersuchung der Einbrüche. Die Überwachung der Anschlüsse hatte nichts ergeben. Das Mobiltelefon des Hausmeisters blieb ausgeschaltet. Oder er hatte sich ein anderes besorgt. Im Doppelmord gab es keine neuen Erkenntnisse. Interpol war ebenfalls eine Sackgasse. Was aus dem Safe des getöteten Museumsdirektors entwendet worden war, blieb ein Geheimnis. Die einzige potenzielle Verbindung zu den beiden Verbrechen war der Minister. Der aber ging seinen üblichen politischen und gesellschaftlichen Pflichten nach. 
 Nachdenklich saß der Polizeichef in seinem Büro und betrachtete den Kalender. Die verschiebbare Markierung zeigte den achtzehnten Mai. Er fühlte sich wie in einem langen, dunklen Tunnel ohne die Hoffnung, je einen Lichtschimmer zu sehen. Schweren Herzens fasste er den Entschluss, nächsten Montagmorgen das Außenministerium zu kontaktieren. Er hoffte, dass er eine Zusammenarbeit mit den Amerikanern erwirken konnte. Jack Miller und sein Partner Jim Jimbo O’Connor. Inshalla! Vielleicht gab es doch ein winziges Licht am Horizont?
  
   
Kapitel 2
 
  
  
 Alexandria, 8. Juni
 Seit zwei Tagen war Jack Miller nun in der Hafenstadt. Inzwischen hatte er sich akklimatisiert und beabsichtigte an diesem Tag, dem Museum einen ersten Besuch abzustatten. Am späten Vormittag machte er sich gemütlich auf den Weg. Nach einem kurzen Zwischenstopp in einem Kentucky Fried Chicken Lokal entschied er sich zu einem kleinen Umweg. Gegen zwölf Uhr erreichte er das Polizeigebäude, wo ein Beamter ihn zum Büro des Polizeichefs begleitete. Malik erkannte den Besucher sofort, winkte ihn herein und beendete er das Telefongespräch mit seinem Sergeanten. Nach einem kurzen Small Talk widmeten sie sich dem vorliegenden Fall. 
 «Ich teile deine Vorbehalte», versicherte Jack. «Es ist mir unverständlich, weshalb der Minister den Professor verdächtigt.» 
 «Das richtet sich in erster Linie gegen mich», entgegnete Malik und klärte ihn über die Hintergründe auf, die er in seinem Brief an Jacks Arbeitgeber aus Vorsichtsgründen weggelassen hatte.
 «Was für ein übler Zeitgenosse», ärgerte sich Jack. «Hoffentlich findet dein Sergeant Beweise.»
 «Ohne Frage», erwiderte Malik mit grimmiger Miene. «Ich hoffe, dass er sie bald findet. Inzwischen sind drei Wochen vergangen.»
 «Nicht den Mut verlieren», munterte Jack ihn auf, worauf er das Thema wechselte. «Wir fanden heraus ...»
 «Jim war schon hier und hat mich informiert», unterbrach Malik. «Ich versicherte ihm, dass ihr meine volle Unterstützung habt.»
  
 Wenig später stand Jack Miller wieder vor dem Museum. Eingehend betrachtete er den dreistöckigen Palast an der Tariq-Al-Horreya-Street. Wirkt von außen eher schlicht, empfand er. In Gedanken versunken bemerkte er nicht, dass sich ein junger Mann mit sportlicher Statur ihm hastig näherte und ihn in seiner Eile anrempelte. 
 «Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sir. Es war keine Absicht.»
 «Es ist nichts weiter passiert», lächelte Jack ihm aufmunternd zu. Der gutaussehende junge Mann mit den kurzen, schwarzen Haaren erwiderte verlegen sein Lächeln und eilte mit schnellen Schritten davon. Das war Aadish, der Neffe des Professors, besann er sich. Ungefähr im gleichen Alter wie dessen Assistentin. Seine Unterlagen enthielten Fotos der Museumsmitarbeiter, die zum Kreis der Verdächtigen gehörten und die er zu überprüfen hatte. Eine Weile schaute er dem großgewachsenen jungen Mann nach. Über eine elegante, halbrunde Treppe begab er sich dann ins Gebäude.
 In der luxuriös wirkenden Empfangshalle spazierte er durch zwei Reihen grau gesprenkelter Marmorsäulen. Die große Orientierungstafel im hinteren Teil streifte er nur mit einem Blick. Er kannte den Weg. Im Vorzimmer traf er seine zukünftige Sekretärin an, die eifrig mit der Tastatur beschäftigt war. Sina Asran, wie er sich aus seinen Unterlagen erinnerte. Dreiunddreißig, gewissenhaft, fleißig und seit zehn Jahren im Museum tätig. Nachdem sich Jack vorgestellt und ihr sein Beileid ausgesprochen hatte, schaute sie ihn einen Moment lang traurig an. In ihrem bunten Einteiler mit dem Blumenmuster und der Brille wirkte sie auf den ersten Blick wie ein Mauerblümchen. Im Handumdrehen wurde er eines Besseren belehrt. 
 «Sir, letzten Freitag», sprudelte es im nächsten Augenblick aus ihr heraus, «war ein Antiquitätenhändler aus den Vereinigten Staaten hier. Dieser aufgeblasene Kerl versuchte, einen Termin mit unserem ...» Geduldig hörte sich Jack ihr Lamento an, wobei er sich vorstellte, wie Jim die junge Frau angebaggert hatte. Innerlich schmunzelnd ließ er sie zu Ende reden. «... in seinem piekfeinen Anzug, den Goldkettchen plus goldener Uhr …» Ein bisschen verschämt brach sie ihren Redeschwall ab.
 «Das muss Ihnen nicht peinlich sein», versicherte er ernsthaft. Ihre selbstsichere Art beeindruckte ihn. «Ich habe dafür volles Verständnis. Das war sicher eine schwere Zeit. Dann kommt da so ein aufdringlicher Amerikaner und flirtet mit Ihnen.»
 «Vielen Dank für Ihr Verständnis, Sir», erwiderte sie aufatmend. Sie erinnerte sich auch, dass dieser ungehobelte Kerl ihr anfangs noch sympathisch war.
 «Für welche Zeit haben Sie den Termin vereinbart?», wechselte Jack das Thema.
 «Für vierzehn Uhr. Der Name des Händlers ist Terence Smith. Wenn das für Sie ungelegen ist, Sir, werde …»
 «Kein Problem», unterbrach er. «Diesem Ausländer werde ich am Montag gehörig die Meinung sagen. Falls er sich nicht entschuldigt braucht er nicht wieder zu kommen», zwinkerte er ihr zu.
 Auf dem Weg nach draußen dachte er belustigt an den kommenden Montag. Er nahm sich fest vor, als Erstes die umständlichen Sir Formulierungen abzuschaffen. Er kam sich lächerlich vor. Grübelnd fragte er sich, wie weit sein Partner mit seiner Recherche wohl gekommen war. Seit ihrem gemeinsamen Mittagessen hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Der Plan war, dass Jim in seiner Rolle möglichst viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen sollte. Bei seiner Sekretärin war das offenbar gelungen. Er musste schmunzeln. 
  
 An seinem ersten Arbeitstag erschien Jack schon um sieben Uhr. In einer Tasche trug er einige täuschend echt aussehende Diplome, gestellte Fotos sowie einige technische Hilfsmittel mit sich. Der Wanzendetektor war praktischerweise seit einiger Zeit auch eine Funktion seines Smartphones. 
 Auf dem Schreibtisch von Sina lag eine Ausgabe des Lifestyle Magazins Enigma. Ihr Computer war eingeschaltet. Sie musste also jeden Augenblick zurück kommen. Schnell hielt er sein Smartphone an den Telefonapparat. Es piepste leise.
 Absätze klackerten auf dem Marmorboden. Rasch ließ er sein Gerät in der Hosentasche verschwinden, als die Verwaltungsangestellte auch schon den Vorraum betrat. 
 «Herzlich willkommen zu Ihrem ersten Arbeitstag, Sir», begrüßte sie ihn freundlich. Sie trug einen pastellfarbenen Rock und eine Bluse mit Blumenmuster.
 «Guten Morgen, Sina. Vielen Dank für den netten Empfang. Da wir jetzt tagtäglich miteinander zu tun haben werden schlage ich vor, dass Sie mich Bennu nennen.» 
 «Gerne», bedankte sie sich. Sie bot ihm an frischen Tee aufzusetzen, wogegen er nichts einzuwenden hatte. Zuerst sollte er sich aber wohl vergewissern, ob hier irgendwo weitere Abhörwanzen versteckt waren. Zwei fand er in seinem Büro. Das passt ausgezeichnet, lächelte er. Nachdem er seine Ware verstaut hatte, kam Sina mit dem Getränk herein. In der anderen Hand hielt sie ein großes, dickes Kuvert. «Es ist vom Ministerium für Altertumsgüter», erklärte sie. 
 Jack stellte fest, dass der Inhalt des Umschlags ungewöhnlich schwer war und legte ihn beiseite. Daraufhin erklärte ihm seine Sekretärin die nötigsten Alltagsprozedere. Dabei erwähnte sie die Termine an diesem Tag. «Ach ja. Minister El-Neny wollte am Freitag mit Ihnen sprechen. Ich teilte ihm mit, dass er Sie soeben verpasst hat. Daraufhin reagierte er höchst ungehalten. Ich muss Ihnen ausrichten, dass Sie sich diesen Morgen bereit zu halten hätten.»
 «Vielen Dank, Sina.» Jack war im Begriff etwas anzumerken, da redete sie schon weiter.
 «Wenn Sie einverstanden sind, führe ich Sie durchs Gebäude. Das gibt Ihnen die Gelegenheit, Ihre Mitarbeiter persönlich kennenzulernen.» 
  
 Auf der Besichtigungstour erfuhr er, dass das Museum eine Gesamtfläche von 3’480 Quadratmeter aufwies und rund 1’800 Ausstellungsstücke beherbergte. Jack war beeindruckt. Die audiovisuelle Ausstattung sowie Sicherheitsvorkehrungen waren erstaunlicherweise auf dem neuesten Stand. Im zweiten Untergeschoss zeigte sie ihm das Lager.
 «Dieser Raum ist das Heiligtum des Professors. Außer ihm selbst und Shalise ist es niemandem erlaubt, hier hineinzugehen.» Jack quittierte diese Bemerkung mit einem Nicken. «Hier wurden die Artefakte gestohlen», erklärte sie. «Es geht das Gerücht um, dass ein Angestellter in den Diebstahl verwickelt sein soll. Seither begegnen sich alle mit Misstrauen. Ich hoffe, die Sache wird bald aufgeklärt.» Auf dem Weg in die Überwachungszentrale sprach sie über den ehemaligen Direktor. Jack hörte nur mit einem Ohr zu. Ungewollt hatte er die Bilder der übel zugerichteten menschlichen Körper vor Augen, die ihm Elijah beim Briefing gezeigt hatte. Ihm lief es erneut eiskalt über den Rücken. Rasch verscheuchte er die Gedanken. 
 Vom Chef der Abteilung ließ Jack sich die Technik erklären. Völlig unmöglich ohne Hilfe eines Insiders, schloss er für sich. Zuversichtlich dachte er an ihren Plan. 
  
 Zuletzt besuchten sie das Hightech-Labor, wo er Aalim mit seiner Assistentin Shalise antraf, die sich mit einem Sarkophag beschäftigten. Im Hintergrund lief dezent ein Stück von Umm Kulthum, einer inzwischen verstorbenen ägyptische Sängerin. Aalims Fuß wippte leicht im Takt. Einen Moment lang blieb sein Blick an Shalise haften. Die Fotos hatten fraglos nicht zu viel versprochen. Es wunderte ihn nicht, dass Maliks Schwager einen Narren an ihr gefressen hatte. In natura wirkte sie noch bezaubernder. Dazu ihr strahlendes Lächeln und ihre melodiöse Stimme. Der Professor hingegen sah eher ein wenig steif und verklemmt aus. Wenigstens schien es ihm so. Freundlich streckte er seine Hand aus. 
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